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Erklarung des Kupfers. 


Eine Partie hinter Scheitnich. 
Wenn man in Scheitnich laͤngſt der Oder hinter dent 
Leuchtthurm hinauf geht und den Weg nach Liſons⸗ 
oder Wilhelmsruh, wie dieſer Ort jetzt genannt 
wird, einſchlaͤgt, ſo ſtellt ſich auf der rechten Seite 
dem Auge dieſe mahleriſche Partie dar. Das rechter 
Hand liegende Luſthaus, welches von hohen Bäumer 
beyuahe rings umgeben iſt, gewaͤhrt eine ungemein 
ſchoͤne Anſicht und links zieren die hohen Baͤume die 
herrliche Landſchaft. In der Ferne erblickt man eine 
Bruͤcke aus dem fürftlichen Garten, die das Ganze 
ungemein decorirt. Die Gegend ſelbſt bildet ein ſchoͤ⸗ 
nes, laͤndliches Amphitheater; nur Schade, daß fie 
ſo ſelten beſucht und genoſſen wird! — 


Das ehemalige Wayſenhaus zu Glauche 
im Trebnitziſchen. 
(Gortfegung.) 

Dies Werk war feiner Vollendung nahe und wirkte 
im Stillen ſchon unſaͤgliches Gute. Es erſchienen 
ter Jahrgang. 2 q taͤglich 
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täglich Fremde, ſich von dem Werthe dieſer Anſtalt zu 
überzeugen und reiſten ſaͤmmtlich befriedigt wieder ab. 
Aber der Neid und die Parteyſucht traten auch hier 
bald ins Spiel, Miſchke's wohlthaͤtigen Abſichten 
hinderlich zu ſeyn. Die Katholiken der damaligen 
Zeit ſahen den glücklichen Fortgang dieſer Schule für 
eine Sache an, die den Wachsthum und den Flor 
ihrer Religion verringerte und den Proteſtantismas 
in Schleſien noch mehr verbreitete. Ein großer Theil 
der Lutheraner aber verkleinerte dieſe Anſtalt, weil ſie 
es ungern ſahen, daß ein Fremdling ſo viel Aufſehn 
erregte und Beyfall fand. Sie befuͤrchteten auch, 
wenn man dieſe Schul- und Erziehungsanſtalt unge⸗ 
hindert fortfegen lieſſe, daß alsdenn die ſtaͤdtiſchen 
Schulen und Gymnaſien unbeſucht bleiben würden. - 
Zugleich waren ihnen die refigiöfen Grundfäge Miſch⸗ 
ke's und Sauerbrei zuwider, die beyde dem damals 
herrſchend gewordnen Pietismus ergeben waren, der 
für irrig und ketzeriſch gehalten wurde. o 

Man machte daher die Sache bey Hofe anbángig 
und es waͤhrte nicht lange, ſo erſchien von Kayſer 
Carl VI. ein Reſcript an das Oberamt zu Breslau, 
eine Commiſſion in der Abſicht zu beordern, um die 
ganze Anſtalt naͤher zu unterſuchen und alsdann Be⸗ 
richt davon abzuſtatten. 

Die zu dieſer Angelegenheit verordneten Com⸗ 
miſſarien, der Geheimderath und Oberamtskanzler 
Freyherr von Brunetti, der Oberamtsrath 
Graf Arko und zwey Secretaire de Groſſa und 
von Mentzelsberg begaben ſich zu dem Ende 
im Anfange des Auguſts 1726 nach Glauche und 
nahmen, nach Vorzeigung des kaiſerlichen a 
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die ganze Anſtalt in Augenſchein. Sie legten dabey 
dem Paſtor Miſchke mehrere Fragen vor, die theils 
die Abſicht der Stiftung, theils die Verfaſſung der⸗ 
ſelben betrafen. Die Beantwortung derſelben wurde 
ſchriftlich aufgenommen und dann zur nähern Unter⸗ 
ſuchung fortgeſchritten. Die Commiffarien lieſſen ſich 
in beyden Haͤuſern, in allen Caſſen und Zimmern 
und ſelbſt in den Schlafgemaͤchern der Wayſenknaben 
herum führen. Sie hörten auch einige Lehrer ab, 
die Religion, Geſchichte und Mathematik vortrugen 
und unterſuchten beſonders die theologifchen Buͤcher, 
woruͤber gelefen wurde, aufs forgfáltigite. Dann 
ſchrieben ſie die Namen der beyden Prediger, der ſechs 
übrigen Lehrer und ſaͤmmtlicher Wayſenknaben fanunt 
ihrem Geburtsort und der Zeit ihres Aufenthalts zu 
Glauche auf, und verlieſſen dann die Verſammlung. 

Als die Commiſſarten wieder abgereiſt waren, 
hielten es die beyden Herren von Keſſel und der Paſtor 
Miſchke für noͤthig, ſich ſogleich an den Kayſer zu 
wenden und um die Beſtaͤtigung ihrer Anſtalt zu bits 
ten. Allein ihre Bitte war vergebens, ſie erhielten 
keine Antwort. 

Wider Vermuthen und zum Schrecken aller da⸗ 
bey Intereſſirten erſchien endlich gleich zu Anfange des 
1727. Jahres ein zweytes kayſerliches Reſeript, Kraft 
deſſen das ganze Inſtitut binnen 14 Tagen aufgeloͤſt 
werden ſollte. Der damals regierende Herzog von 
Oels, Carl Friedrich, den dies befremdete, 
weil es eine Angelegenheit feines Fürſtenthums bes 
traf, wozu er ſelbſt die Erlaubniß gegeben hatte, 
machte dagegen verícpieone Einwürfe. Alein der 
Kapſerliche Oberamtsdirektor verſicherte, es fände 

a 29 2 dage⸗ 
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dagegen keine Appellation mehr datt; die Order ver⸗ 
lange ſchnelle Befolgung. Noch weniger wurde die 
Grundherrſchaft gehoͤrt, die ebenfalls um einigen 
Aufſchub bat. Der Hauptinhalt des ſo eben ange⸗ 
zeigten Kaiſerlichen Reſeripts war folgender: 

1. Dem Herrn Herzog von Oels werde es nach⸗ 
druͤcklich verwieſen, daß er die Conceſſion zur Erbau⸗ 
ung und Organiſation dieſes Wayſenhauſes verliehen; 
welches zu erlauben und zu confirmiren als ein kayſer⸗ 
liches Regale nur Sr. Majeſtaͤt dem Kayſer, als 
Landesregenten, zuſtaͤnde. Es werde ihm zugleich 
aufgegeben 

2. Zwey Abgeordnete aus ſeiner Regierung nach 
Glauche zu ſchicken und den daſelbſt befindlichen Wirtz 
wen und Wayſen anzudeuten, ſich in Kurzem daraus 
hinweg und in ihre vorige Heymath zu begeben. Es 
muͤßten ſodann 


3. die Haͤuſer verſchloſſen und die aͤuſſern Thuͤren 


mit dem Herzoglichen Siegel bis auf weitere Kayſer⸗ 
liche Order verſehen werden. Der Grundherrſchaft 
muͤſſe 
4. angedeutet werden, fuͤr die ohne Kayſerliche 
Erlaubniß zugeſtandne Anlage der ſaͤmmtlichen Ges 
baͤude eine Strafe von 1000 Dukaten in das Faye 
ſerliche Aerarium binnen 3 Monaten zu erlegen. Die 
beyden Geiſtlichen ſollten endlich 
5. ihres Amts entſetzt ſeyn und als Auslaͤnder 
binnen 8 Tagen ſammt den 4 Übrigen fremden Leh⸗ 
rern die Kaiſerlichen Lande verlaſſen und niemals wie⸗ 
der zuruͤckkehren. 
Paſtor Miſchke hatte kaum dieſe Nachricht env 
pfangen, ſo ließ er ſogleich die ſaͤmmtlichen Wittwen 
und 
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und Wayfen in dem Betſaale zuſammen kommen. 
Man kann ſich das Schrecken und den Schmerz 
der Unglücklichen denken, als fie dieſelbe hoͤrten. 
Miſchke ſchloß dieſe traurige Ankuͤndigung mit einer 
ruͤhrenden Rede. i 

(Der Beſchluß naͤchſtens.) 


Der orientaliſche Moraliſt. 
(Fortſetzung.) 
Wiſſenſchaft. ' 

Die Wiſſenſchaft iſt ein Schatz, deſſen Gebrauch 
den Preis beſtimmt. Jedesmal, wenn ihr den un⸗ 
terrichtet, der euch fragt, vermehrt ihr euer Wiſſen. 

Ungluͤcklich iſt der, welcher nichts weiß; aber 
noch ungluͤcklicher der, welcher das nicht ausuͤbt, was 
er weiß. ] 
Ein Araber wurde gefragt, wie er fo viel Dinge 
gelernt habe? Er antwortete: Indem ich dem Sand 
der Wüfle nachahmte, der alle Regentropfen aufs 
nimmt, ohne einen zu verlieren. 

Wenn ein boͤſes Schickſal Ungluͤck auf die Erde 
ſendet, ſo haben die Weiſen Zuflucht im Studium 
und in der Wiſſen ſchaft. 

Lehret eure Zunge zu ſagen: ieh weiß nieht, 
wenn ihr nicht bald der Lüge uͤberfuͤhrt werden wollt. 


Der Reichthum. 


Ein Reicher ohne Freygebigkeit ¡E ein Baum ohne 
Fruͤchte. : n 


Der 
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Der Geitz iſt der Kummer der Reichen; ein reis 


cher Geitziger iſt ármer, als ein freygebiger Dürftiger. 
Derjenige, welcher Reichthum begehrt, gleicht 


dem Ungluͤcklichen, den der Durſt zwingt, Meerwaſſer 


zu trinken; je mehr er trinkt, deſto mehr wird ſein 
Durſt gereitzt; er hoͤrt nicht auf zu trinken, als bis 


er aufhoͤrt zu leben. 


Die Reichthuͤmer der Welt ſind nur ein Nieß⸗ 
brauch, und der Koͤrper des Menſchen iſt nur ein ges _ 


borgtes Kleid. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Ode an Gott. 


—— 


Ich greife dur der Welten Sphaͤren, 
t 


Dich fal ich nicht" 


Ich blicke nach den Sternenheeren, 


Dich ſeh ich nicht! 

Aus jenes Himmels Meeren 

Strahlt keiner Hoffnung Licht. 

Das All hat ſelbſt gebohren, 

Dich habe ich verlohren! ; 
So bift Du ewig mir gefchieden, 
Nach y" die Seele ewig ſtrebt? 
In Di 
Nach Dir nur forſchte ich hienieden, 
Nach Dir, der uͤber Sternen lebt. 
Die Hoffnung iſt entſchwunden, 
Dich hab ich nicht gefunden! 

In dieſer Erde Tiefen 

Da ſucht ich Licht! 

Doch deine Donner ſchliefen, 

Ich fand Dich nicht. 


ſucht ich des Lebens Frieden, 


615 


Ich flieg auf ihre Hoͤhen, 
Sah durch des Lebens Meer; 
Ich hoffte Dich zu ſehen, 
Das All war leer. i Er 
Ich will mid) ftúrzen in die Räume, 
Wo Du nicht biſt! 
Was iſt es, daß ich ſaͤume, 
Wenn er nicht iſt? 
Entfliehe nach den Weiten, 
Wo keine Sonnen gleiten, 
pin nach den ewgen Leeren, 

o Welten ſich gebaͤhren, 
Wohin die Welten ſchwinden, 
Ihn wirſt Du nimmer finden! 


So war es Traum, der uns erhoben, 
So werden niemals wir ihn ſehn? 
So wird den Sterblichen von oben 
Nie der Gewaͤhrung Palme wehn? 
Die goldnen Sterne, die ihn loben, 
Sie werden ohne ihn vergehn? 
Wird ohne ihn die Welt zerfallen, 
Und nie des Richters Stimme hallen? 

Rauſcht Weltenſtürme, 

Im ewgen Lauf! 

Zu Bergen thuͤrme 

Dich, Sandkorn, auf! 

troͤmt hin, ihr Zeiten, 

In wilder Flucht! 

Fuͤr Ewigkeiten 

Reift doch die Frucht. 

Am Sternenhimmel 

Da ſuch ihn nicht! 

Im Weltgetümmel i 

Findſt Du ihn nicht. ; 

Des Sturmes Flügel, 

Er führe ihn nicht. 

Der Schöpfung Siegel, 

Es birgt ihn nicht. 
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Doch er, der Ewige, er weilet, 

Wo ihn der Sterbliche nicht ſucht. 

Der Zeitſturm, der das All durchheulet, 
Verkündet nur der Weſen Flucht. 

Nicht jenſeits magſt Du ihn ergründen, 
Du lebſt in ihm, uno er in Bir. 
Des Schoͤpfers Spuren aufzufinden, 
Vermag ich nirgends, als in mir. 


Ich ſeh es es tagen, 
Werd mir's bewußt. 
Ich fuͤhl ſie ſchlagen 
Die ewge Bruſt. 

Der Höͤchſte lebet, 

Ich faſſe ihn. N 
Zur Gottheit ſchwebet 
Die Seele hin. 

Wenn Donner hallen, 
Dann ruft mir's zu: 
Die Welten fallen, 
Sie ſchwebt in Ruh. 
Die Sonnen ſchwanken, 
Die Erde bebt, 

Du wirſt nicht wanken, f 
Der Ewge lebt! 5 : 
o : Ml. 


+ 


Das unglück der Kurzſichtigen. 


Jedermann geſteht es mit einem gewiſſen Schaam⸗ 
gefühl, daß er ſchlecht Hire, Niemand ſcheut ſich 
Öffentlich zu bekennen, daß er ſchlecht ſehe. Jener 
würde es ſchwerlich wagen, im Theater oder in oͤffent⸗ 
lichen Garten ein Hoͤrrohr anzuwenden, während Dies 
fer fein Sehglas mit Dreuftigkeit hervor ziehen darf; 
kein Menſch fent ſich endlich ſelbſt in Fallen der Roth 
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an, als ob er halb taub fey, während fehr viele ganz 
ohne Noth ihre Kurzſichtigkeit zur Schau tragen, waͤh⸗ 
rend gewiſſe Thoren fie fogar affectiren. 

Und dennoch, — abgeſehen ſelbſt von den Schoͤn⸗ 
heiten der Natur, die dem Kurzſichtigen groͤßtentheils 
entgehen, — iſt wohl Niemand, ſelbſt der Taube 
nicht, für die Geſellſchaft mehr verlohren, Niemand 
für die Welt, ihre Freuden und Forderungen unpafs 
fender, Niemand fo fehr der feinften Genuͤſſe des Um⸗ 
gangs beraubt, als eben der, welchem zum Dank 
fuͤr zu frühes oder zu angeſtrengtes Studium, oder 
auch als freywilliges Geſchenk der Natur ein ſchlech⸗ 
tes Auge zu Theil ward. Ich will mich auf That⸗ 
ſachen einſchraͤnken, und das Ungluͤck der Schlecht⸗ 
ſeher, zu denen ich ſelbſt gehoͤre, ſich ſelbſt aus ſpre⸗ 
chen laſſen. 

Einem großen Theile der Geſellſchaft gelten wir 
erſtlich, wenigſtens einige Augenblicke, fuͤr Mode⸗ 
thoren, die aus der ſchon erwähnten Affectation Hand 
und Auge mit einem Glaſe bewaffnen. Ehe wir noch 
Zeit hatten, das geringſte Gute oder Boͤſe, Witzige 
oder Abgeſchmackte zu aͤuſſern, waren ſchon zehn 
Menſchen gegen uns eingenommen, ehe wir die Muͤhe 
beſtanden, waren unſre Schlafe mit einer Schellen⸗ 
kappe bekraͤnzt. Es iſt unglaublich, aber es iſt 
wahr, die Meinung if beynahe úberall geläufig, daß 
auch vernünftige Menſchen im Stande ſeyn 
koͤnnten, ohne Noth ein Glas zu gebrauchen und ſich 
die Augen zu verderben. 

Ein Kurzſichtiger, der weder ein Amt noch die 
Ausſicht hat, eins zu erben oder zu heyrathen, muß 
zweptens auf dieſe Hoffnung ein für allemal Verzicht 
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feiften: Wie konnte er auf Gunſt, Vorſprache und 


Befoͤrderung Anſpruch machen, da er ſich täglich feine 
erworbenen Gönner oder Bekannten, an denen er 
nicht achtend vorüber geht, zu Feinden macht, da 
es ihm unmöglich iſt, ſich durch ein glückliches Ohn⸗ 
gefaͤhr neue zu erwerben, indem er weder Blick noch 
Phyſtognomie, weder Aufmerkſamkeit noch Güte be» 
merkt, indem das Bewußt ſeyn feiner Blindheit ihn 
verlegen macht, oder der ernſte Vorſatz, fie zu beſte⸗ 
gen, ſeinem Auge eine ſo durchbohrende Feſtigkeit 
giebt, daß jener einen Gimpel, dieſer einen Unver⸗ 
ſchaͤmten zu erblicken glaubt! Aber noch weit kraͤnken⸗ 
der iſt ſeine Empfindung, wenn er da voruͤber gegan⸗ 
gen iſt, wo er hätte ſtehen bleiben follen, wenn er 
nachher das erräth, was er vorher ſehen mußte; will 
er dieſer Klippe entgeben, ſo begruͤßt er zuletzt mit 
vertraulicher Miene eine fremde Familie, und erhalt 
von verwundernden Geſichtern den Gegengruß, ſo 
geht er ſchnellen Schrittes auf einen Unbekannten los, 
in welchem er einen Freund zu erblicken glaubt, und 
ſieht ſich in dem Augenblick einer gehofften Begegnung 
genoͤthigt, verlegen um Verzeihung bitten zu müfjen. 


Auf dieſe Art erſcheint er, der Weltkundigſte, als ein 


Bloͤder, er, der Hoͤflichſte, als ein Grobian, er, der 
Beſcheidenſte, als ein Zudringlicher, er der Dankbarſte, 
als ein Undankbarer, er, der Geſittetſte, als ein Una 
gezogner. Er wird am Ende alle Hoffnungen des 
Lebens aufgeben, und ſich von den Menſchen, die er 
nicht erkennen kann, zuruͤck ziehen muͤſſen, um 
nicht beſtaͤndig verkannt zu werden. 

Welche Sprache iß aus drucksvoller und PP. 
als vie Sprache des Blickes der Liebe, Fie a 
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iſt ſuͤſſer, als ein Auge, von dem das unſrige vere 
ſtanden wurde, gefunden zu haben? Ungluͤcklicher, 
das alles if für dich verlohren! Du ahneſt nur, wo 
du ſchauen koͤnnteſt, die Hoffuung beſiehlt dir hinzu⸗ 
blicken, aber die marterndſte Ungewißheit, dich ge⸗ 
irrt zu haben, ſchlaͤgt dich in druckende Feſſeln. 
Traurend ſiehſt du endlich alles vorüber ziehn, und 
wenn die Gegenwart hinweg iſt, dann giebt zuletzt, 
nachdem es zu ſpaͤt iſt, die doppelt geſchaͤftige Phan⸗ 
taſte die nagende Gewißheit, welche jetzt nur, um 
Dich zu quälen, deine Seele erfüllt. Vergebens rufſt 
du mit dem weiſeſten aller Koͤnige aus: O Eitelkeit 
der Eitelkeiten , alles iſt eitel, — die Erſcheinung 
flieht, aber der grauſam verſchoͤnernde Gedanke 
bleibt zurück. 

Man wird mir einwenden, daß man dazu die 

Sehglaͤſer oder Lorgnetten beſitzt. Alſo ſoll man 
kuͤnftig die Gruppen der Maͤchtigen und Schoͤnen mit 
einem Glaſe durchmuſtern, alſo ſoll man kuͤnftig mit 
hoch aufgehobnem Arme und bewaffnetem Auge den 
Forſcherblick der beobachtenden Oheime oder Tanten 
zu taͤuſchen verſuchen? Und wenn alle dieſe aͤuſſern 
Unbequemlichkeiten beſeitigt würden, fo bleibt dene 
noch der widrige Eindruck uͤbrig, der in der Seele 
jedes Menſchen entſteht, ſobald er ſich durch ein Glas 
angeſehen erblickt. Derjenige, welcher ſich mit der 
Lorgnette vor dem Auge zu empfehlen ſuchte, würde 
ſich gewiß ſchlecht empfehlen, er gehe alſo und dulde! 
Damals, als der Menſchenſinn ſich noch in der freyen 
Natur entfalten, als die Weisheit noch in den Fluren 

und Wäldern. geſucht werden durfte, da konnte Gas 

lomo ſagen: Dem Weiſen ſtehen feine Augen im 

, Haupte, 
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Haupte, die Narren aber wandeln in Finſterniß. 
Heut iſt es umgekehrt, denn wir legen es darauf au, 
das Bischen Menſchenverſtand in engen Zellen duna 
Pfig werden zu laſſen, um die Stinkblume Gelehr⸗ 


pete daraus zu erziehen. 
Ml. 


Die Wirthſchaften. 

Unter dieſem Namen waren um das Ende des 
17. und den Anfang des 18ten Jahrhunderts an den 
deutſchen Hoͤfen gewiſſe Beluſtigungen uͤblich, die 
theils einige Aehnlichkeit mit unſern Maskeraden, 
theils mit den Schauſpielen hatten. Mehrere Pere 
ſonen kamen namlich darin überein, irgend eine 
Familienſcene aus dem Bürger» oder Bauernſtande 
theatraliſch darzuſtellen. Man waͤhlte eine paſſende 
Kleidung und vereinte ſich vorher auch uͤber den In⸗ 
halt der dazu erforderlichen Geſpraͤche. In Dresden 
wurden beſonders dergleichen Wirthſchaften mit vies 
ler Pracht gegeben. Eine ſehr glanzende Feyerlich⸗ 
keit dieſer Art war diejenige, welche daſelbſt im Jahre 
1728 den 9. Februar in Gegenwart des Koͤnigs von 
Preußen und des damaligen Kronprinzen (Friedrichs 
des Zweiten) gehalten wurde. Der Wirth war der 
König von Pohlen und die Wirthin die Fuͤrſtin von 
Teſchen. Die Gäfte beſtanden aus einer vierfachen 
Gruppe von Menſchen, nämlich franzoͤſtſchen Bauern, 
Einwohnern von Norwegen, Bergleuten und italieni⸗ 
ſchen Comoͤdianten, deren Anführer der koͤnigliche 


Prinz von Pohlen, der Herzog von Weiſſenfels, der 
eld⸗ 
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Feldmarſchall Flemming und der Graf von Rutowsky 
waren. Das Wirthshaus wurde zum weißen Adler 
genannt. Bey dem Eingange des gruͤnen Thors, 
unter dem Schloßthurme, ſah man ein Wirthshaus 
mit folgender Ueberſchrift: 

Zum weiſſen Adler heißt die Schenke, 

Ihr Gaͤſte ſtellt euch zeitig ein, 

Es kann kein beßrer Gaſtwirth ſeyn, 

Er oͤfnet Keller, Kid und Schraͤnke, 

Und giebt umſonſt Koſt und Getraͤnke; 
Singt, tanzt, ſpielt, eßt, ſchenkt ein, trinkt aus, 

Nur laſſet den Verdruß zu Haus! 
Beſonders war der ſogenannte Auerbachs hof 
eine der koſtbarſten Vorſtellungen, welche unter 
Auguſt II. gegeben wurde. i 

Unter den Kayſern Leopold, Jo ſe ph J. und 
Karl VI. ſind oft dergleichen Wirthſchaften in Wien 
gegeben worden. So ward im Jahre 1724 den 
29. Februar eine ſolche Wirthſchaft angeſtellt, wo 
ein Prinz Pio ein Wiegenlied auf den Kayſerlichen 
Prinzen ſang, der noch ſollte gebohren werden. Es 
wurde unter dem Titel gedruckt: 

„Wiegenlied, ſo der Prinz Pio den 29. Februar 
bey der Wirthſchaft am Kapſerlichen Hofe, da Ihro 


Majeſtaͤten, der Kapſer und die Kayſerin Wirth und 


Wirthin im Wirthshaus zum ſchwarzen Adler waren, 
abgeſungen.“ Zur Probe des damaligen Geſchmacks 
ſtehe hier nur der erſte Vers dieſer ſchoͤnen Reimerey: 
„Haͤia, Paͤpaia! mein Kindlein ſchlaf ein, 
Laß dá mein Singá nit unluſtä ſeyn. 
Mid fode hie im Wirthehaus, wo koaͤnaͤ was fehlt, 
Mid freßä, Mia ſaufä, und koſt ins koa Geld. 
Heidi, Haid, Papaͤia 


Da 
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Da wiſſen ſich denn doch unfre Hofleute jetzt auf 
eine andre Art zu beluſtigen! 


Lucas Cranach. 


Man ſpricht oft von den Gemaͤlden dieſes großen 
Kuͤnſtlers, und kennt von ihm nur ſeinen Namen. 
Hier iſt etwas Mehreres von ihm. 

Lucas Cranach, gebohren den 16. October 
1553 zu Cranach, eigentlich Cronach im Bambergi⸗ 
ſchen, hieß nach feinem Familiennamen Suͤnders, 
ſo wie Raphael und Michael Angelo durch dieſe ihre 
Vornamen bekannter ſind, als durch die Geſchlechts⸗ 
namen Sanzio und Buonarotti. Cranach ward Mah⸗ 
ler am Saͤchſiſchen Hofe und genoß daſelbſt beſonders 
den Schutz und die Freundſchaft des unglücklichen 
Kurfuͤrſten Johann Friedrich, den er auch 
uͤberall begleitete und mit dem er ſogar die sjährige 
Gefangenſchaft bey Karl 5. theilte. Nach Johann 
Friedrichs Zuruͤckkunft zog Cranach mit dieſem nach 
Weimar in ſeine neue Reſidenz und ſtarb da. 

Man beſitzt noch viele Werke von ihm, beſonders 
zu Munchen und in Sachſen und alle find fo friſch, 
wie wenn ſie erſt kurzlich gemahlt wären, wovon der 
reine Auftrag glücklich gemiſchter Farden die Ur ſach 
if. Seine Zeichnung iff kraͤftig und der Natur ges 
treu, aber freylich etwas hart und der Faltenwurf 
ſteif; die Tinten hingegen im Fleiſche faſt unnachahm⸗ 
lich. Sein Sohn war ein glücklicher Nachfolger von 

ihm und Mbertraf ihn ſogar in manchen Stuͤcken. Es 
ift 
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iM oft ſehr ſchwer, die Gemälde des Vaters und Soh⸗ 
nes von einander zu unterfcheiden. Am bekannteſten 
ift fan Portrait von Luthern und deſſen Frau. 


Gr. 
4 
A ne A TG 
Ein gewiſſer Gaubier ſchrieb ein Stück unter dem 
Titel Broce, eine Parodie des Pygmalion. Da es 
durchfiel, fragte jemand den Verfaſſer, warum er es 
erſt auf die Buͤhne gebracht habe? Schon ſeit langer 
Zeit, antwortete dieſer, macht mir Paris Langeweile 
im Kleinen. (en detail.) Ich habe daher dieſe Ge⸗ 
legenheit ergriffen, alle Welt zu verſammeln, und 
meine Rache im Großen zu nehmen. (ma revanche 


en gros.) 


Auflöfung des Räthſels im vorigen Stück. 
: Die Tabadspfeife, 


Auflöfung der Frage, 


Die Empfindung, wenn Einem der 


abgehauen wird. Kopf 


Raͤthſel. 
Kennſt Du des freyen Staates 


Buͤrger, 


Die Liebe nur zu Sklaven macht? 
Sie führen nicht das Schwerdt der Wür 
Sie kennen keines Kayſers Pracht. 
Sie beugen ſich vor einem Throne, 
„Wo eine Herrſcherin regiert, 
Die mit der Liebe ſchoͤnſter Krone 
Den niedrigſten der Knechte ziert. 


ger, 
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Dioch welche dieſen Lohn erreichen, 
5 Sie werden glücklich nicht genannt. 
So wie die fluͤcht gen Wonnen weichen, 
Sind aus der Heymath fie verbannt. 
Dann zeugt die Maͤchtige ſich Kinder, 
Laͤßt ſie zu Gatten ſich erziehn. 
Sie lieben, um nichts deſto minder ö 
Durch den Genuß zum Tod zu ſliehn. 


Nur die, die keine Liebe kennen, 
N Sind von der Herrlichen geliebt. 
Die Bruſt, wo keine Flammen brennen, 
Iſt es, der ſie die Liebe giebt. 
Und vas allein find ihre Treuen, 
Sie achten nicht des Lebens Muͤh. 
Nie moͤgen ſelber ſie ſich freuen, 
Sie wachen fpät und wachen früh. 
Du ſiehſt in keinen Kampf ſie ziehen, 
In Frieden halten ſie ihr Haus. 
Doch werden nimmer feig ſie fliehen, 
Treibſt Du gewaltſam ſie heraus, 
Sie reihn ſich dann zum wilden Kriege, 
Und fechten muthig aus den Streit. 
Doch ach! des herrlichſten der Siege 
Hat nie ein Kaͤmpfer ſich erfreut. 
Denn ob ſie hohen Ruhm erwerben, 
Das gilt nach ihren Schlachten gleich: 
Die Sieger müffen alle ſterben, 
And wandeln in des Todes Reich. 
Du hoͤreſt keine Klage hallen, i 
Die Brüder, Schweſtern weinen nicht. 
Den Tod fuͤr's Vaterland zu fallen 
Giebt keines Ruhmes ewges Licht. 
—— ———ᷣ— G8E6 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buch⸗ 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 
Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 


